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INFORmÄTlONSORQAU pÜRFRAQGN ÖGRTbGÖljOQIG

SGGkSORqe UHÖklRCbGVipobTlR
LUZERN, DEN 9. FEBRUAR 1967 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 135. JAHRGANG NR. 6

Motu proprio «Catholieam Christi Ecclesiam»

Papst Paul VI. setzt Laienrat und Studienkommission «Justitia et Pax» ein

Es ist immer Aufgabe der katholi-
sehen Kirche, sich innerlich zu erneuern
und äußerlich ihre Gestalt den Zeiten,
in denen sie lebt, anzugleichen. Es ist
daher ihr Anliegen, aus der Erfahrung,
die sie im Laufe der Jahrhunderte er-
langt hat, ihr Verhältnis zu den Men-
sehen der Welt, für deren Heil sie vom
Erlöser gegründet worden ist, immer
mehr zu vervollkommnen L

Nach den Mahnungen des Zweiten
Vatikanischen Konzils sollen alle Gläu-
bigen, da sie zum Volke Gottes gehören,
nach Möglichkeit ihre Heilsaufgabe er-
füllen '•*. Ebenso hat das Konzil, das in
vielen seiner Dokumente die besondere
Stellung der Laien im Volke Gottes
dargelegt und dadurch einen seiner be-
sonderen Charakterzüge erhalten hat,
zur Darlegung der Tätigkeit, die den
Laien in der Kirche zukommt, in einem
besonderen Dekret die Schaffung eines
Rates «im Dienste und zur Förderung
des Laienapostolats» angeordnet

Aus dem Wunsche, mit den Men-
sehen unserer Zeit ins Gespräch zu
kommen, hat das Konzil seine Auf-
merksamkeit gleichzeitig einigen ihrer
Hauptanliegen und -bestrebungen zu-
gewandt, zum Beispiel den Problemen
der Entwicklung der Staaten, der För-
derung der Gerechtigkeit unter den
Völkern, des Friedens unter den Natio-
nen, und den Wunsch geäußert, der
Apostolische Stuhl möge eine Organi-
sation schaffen, welche die katholische
Welt zum Studium dieser Probleme an-
spornen soll L

Nach der Beendigung des Konzils hat
eine nachkonziliare Kommission auf un-

1 Vgl. Konst. «Gaudium et spes» n. 43
2 Vgl. Konst. «Lumen gentium» nn. 17

und 31
Dekret «Apostolicam Actuositatem»,n.

26.
* Vgl. Konst. «Gaudium et spes», n. 90
s Vgl. Dekret «Apostolicam actuosita-

tem», n. 26.

sere Anordnung hin untersucht, wie
man die Vorschriften des Konzils, die
sich auf N. 26 des Dekrets «Apostolicam
actuositatem» beziehen, am besten ver-
wirklichen könnte. Eine weitere Sonder-
kommission befaßte sich in unserem Auf-
trag mit der Schaffung des Rates, der der
Konstitution «Gaudium et spes» (Nr. 90)

gewünscht wurde.
Am 7. Juli 1966 haben wir selber eine

vorläufige Kommission eingesetzt und
ihr den Auftrag gegeben, auf Grund der
Untersuchungen der beiden eben ge-
nannten Kommissionen in passender
Form auszuführen, was die Konzils-
beschlüsse festgesetzt und gewünscht
hatten.

Aus dem gleichzeitigen Studium der
beiden Probleme ließ sich ersehen, was
sie an Gleichen und was an Verschie-
denem aufwiesen. Dadurch gelangte
man zur Folgerung, es sei angezeigt,
zwei getrennte Räte zu schaffen, die
jedoch unter einer gemeinsamen ober-
sten Leitung stehen sollen: den Laien-
rat und die päpstliche Studienkommis-
sion «Justitia et Pax».

Aufgaben des Laienrates

Fassen wir zuerst den Charakter des

Rates für die Laien ins Auge. Sein
Hauptziel ist die Tätigkeit für das Laien-
apostolat und dessen Förderung. Er soll
infolgedessen :

1. Das Laienapostolat bei den verschie-
denen Völkern fördern und es ordnen
und gegenseitig verbinden, wo es schon
besteht. Sodann soll es immer mehr in
das allgemeine Apostolat der Kirche ein-
gebaut und mit dem Apostolat einer je-
den Nation verbunden werden. Durch
seine Tätigkeit soll angestrebt werden,
daß in der heiligen Kirche sowohl die
Hierarchie mit den Laien als auch die
verschiedenen Laienverbände unter sich

zusammentreffen und ins Gespräch kom-
men, wie es die letzten Seiten des Rund-
Schreibens «Ecclesiam suam» darlegen.
Die verschiedenen Völker sollen sich in
Kongressen versammeln und das Laien-
apostolat erörtern; es soll dafür gesorgt
werden, daß die Kirchengesetze, welche
die Laien betreffen, getreu beobachtet
werden.

2. Er soll mit seinen Ratschlägen der
Hierarchie und den Laien in den Aposto-
latswerken zur Seite stehen''.

3. Er soll Studien unternehmen, durch
welche die Lehre über die Probleme, die
die Laien betreffen, immer klarer zutage
tritt. Eifrig sind die Fragen zu studieren,
die sich bei der Verwirklichung des Apo-
stolats ergeben. Ebenso sollen die Be-
Ziehungen untersucht werden, die zwi-
sehen den Laienverbänden und der Seel-
sorgsaufgabe bestehen. Derartige Stu-
dien sollen womöglich im Druck ver-
öffentlicht werden.

4. Er soll nicht nur Berichte über das

Laienapostolat herausgeben und erhal-
ten, sondern auch eine Zentralstelle

AUS DEM INHALT:

Motu proprio «G'offtoZicam
C/irisfi EccZesiawi»

GZawbe und LeÄranit der Kirche
Zum Fastenopfer 1967

Erstmals trafen sieft Papst und
Staatsoberhaupt der Sowjet union
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gründen, wo die schriftlichen Doku-
mente über dieses Thema zu sammeln
sind. Dadurch lassen sich Methoden er-
reichen, nach denen sich der Geist der
Laien richten kann, um der Kirche Chri-
sti große Hilfe zu leisten.

II.

Die Aufgaben der päpstlichen Studien-
kommission «Justifia et Fax»

Diese Kommission setzt sich zum
Ziele, das ganze Gottesvolk zur Gewin-
nung eines vollen Bewußtseins der Auf-
gaben anzueifern, die ihm unsere Zeit
stellt. Dazu gehört: die Hilfe an die un-
terentwickelten ärmeren Völker, die För-
derung der sozialen Gerechtigkeit unter
den Ländern, die Gewährung von Subsi-
dien an weniger fortgeschrittene Völker,
mit deren Hilfe sie selbst für ihren Fort-
schritt aufkommen können.

1. Es ist daher Aufgabe dieser päpst-
liehen Kommission, die hauptsächlichen
Forschungen und wissenschaftlichen
Hilfsmittel zu sammeln und kurz darzu-
legen, die den Fortschritt auf den ver-
schiedensten Gebieten, z. B. der Er-
Ziehung, der Kultur, der Wirtschaft, der
sozialen Tätigkeit usw., sowie die Frie-
densprobleme auf all den Gebieten be-

treffen, die über die Fragen des Fort-
schritts hinausgehen.

2. Sie soll dazu beitragen, daß die all-
gemeinen Probleme, die mit Fortschritt
und Frieden zusammenhangen, in ihrer
Bedeutung für die kirchliche Lehre, die
Seelsorgsaufgaben und die Apostolats-
tätigkeit tiefer erforscht werden.

3. Sie soll dafür Sorge tragen, daß die-
se Lehre und die Sammlung der entspre-
chenden Berichte allen kirchlichen, auf
diesen Gebieten interessierten Institutio-
nen zur Kenntnis gelangen.

4. Sie soll unter all diesen Institutio-
nen Kontakte herstellen, um eine pas-
sende Verbindung aller Kräfte zu fördern,
die wertvolleren Bemühungen zu unter-
stützen, sowie zu verhüten, daß mit Ver-
schleuderung der Kräfte mehrere For-
schungen und Unternehmen dem glei-
chen Thema gewidmet werden.

III.

Aufbau der beiden Organe

1. Die beiden Kommissionen werden
folgende Gestalt aufweisen.

1. Der Laienrat und die päpstliche
Kommission «Justitia et Pax» werden
den gleichen Präsidenten haben, der aus
dem Kardinalskollegium genommen wird.

2. Ebenso werden beide den gleichen
Vizepräsidenten haben, der die Bischofs-
würde besitzen wird.

3. Der Rat für die Laien und die
päpstliche Kommission «Justitia et Pax»
haben je einen eigenen Sekretär.

4. Der Sekretär des Rates für die Lai-
en hat zu seiner Entlastung zwei Unter-
Sekretäre.

5. Beide Körperschaften bestehen aus
Mitgliedern und Beratern, die nach an-
gemessenen Gesichtspunkten zu wählen
sind. Ihre Ernennung steht dem Aposto-
lischen Stuhle zu.

6. Alle Beamtungen (Präsident, Vize-
Präsident, Sekretäre und Untersekre-
täre) erlöschen nach fünf Jahren. Es
steht dem Apostolischen Stuhle jedoch
frei, sie nach Ablauf der fünf Jahre
wiederum den gleichen Trägern anzu-
vertrauen.

7. Der Rat für die Laien und die Päpst-
liehe Studienkommission «Justitia et
Pax» werden als Versuch auf fünf Jahre
gebildet. Denn die Vertrautheit mit den
Ämtern und die Erfahrung werden viel-
leicht passende Änderungen in ihrer Ziel-
setzung und ihrem Aufbau nahelegen.

8. Beide Körperschaften haben ihren
Sitz in Rom.

9. Wir bestimmen, daß mit dem heuti-
gen Tag die Vacatio legis, die das Dekret

Sei der icöc/ienüicben Generalaudiews
vom il. /anwar 1967 Jiatte der HeiZiçre Fa-
ter die Atr/gabe des lebendigen Lehramtes
der Kirche in der Gegenwart zam Thema
seiner AnsvracTie getoäTtZi. Wir bringen
nachfolgend den Wortlaut dieser gäpstli-
chen Ansprache in deutscher Fassung. Ger
italienische Originaltext ist veröffentlicht
im «Osservatore Romano» Fr. 9 vom
12. Jannar 1967. «L B. V.

Geliebte Söhne und Töchter!
Ihr kommt mit offenem Herzen und

kindlicher Hingabe zum Papst. Eine
Menge Fragen und viel Wißbegier, Er-
innerungen aller Art aus Geschichte,
Kunst und Religion liegen in eurem
Geiste bereit, und wenn ihr genauer zu-
seht, welche der Fragen, die sich hier
stellen, am wichtigsten ist, so findet ihr,
es sei das Problem des Glaubens. Wenn
ihr auf die Stimme achtet, die aus eurem
Gewissen aufklingt, so hört ihr darin
das Wort Jesu, der im Evangelium Mar-
tha fragt: «Credis hoc», glaubst du das?
(Jo 11, 26.) Und da steigt in der Erin-
nerung die Szene auf, wo Dante im 24.

Gesang des «Paradiso» mit dem heiligen
Petrus zusammentrifft, der an den Hirn-
melswanderer das Wort richtet: «Sag,

guter Christ, mir deutlich an: Was ist
der Glaube?» (V. 52 f.) Hier werden tat-
sächlich dem Glauben gewisse Fragen

«Apostolicam actuositatem» des allge-
meinen Konzils betraf, aufhört. Es wird
Aufgabe der Bischöfe und Bischofskon-
ferenzen sein, das Dekret in ihren Bistü-
mern und bei ihren Gläubigen durchzu-
führen.

Wir hegen die feste Hoffnung, daß
durch diese zwei Körperschaften, die wir
mit Freuden ins Leben gerufen haben,
die Laien des Volkes Gottes, denen wir
durch diese öffentliche Anordnung einen
neuen Beweis unserer Wertschätzung
und unseres Wohlwollens geben, sich
fürderhin noch enger mit der Tätigkeit
und dem Eifer des Apostolischen Stuhles
verbunden fühlen und daher ihr Wir-
ken, ihre Kräfte und ihre Bereitschaft
in Zukunft noch hochherziger der heili-
gen Kirche zur Verfügung stellen wer-
den.

Alle Anordnungen dieses Motu proprio
sollen Gesetzeskraft haben und alle ge-
genteiligen Bestimmungen wertlos sein.

Rom, bei St. Peter, am 6. Januar, Epi-
phanie des Herrn, im Jahre 1967, dem
4. unseres Pontifikates.

Pawltts PP. V/.

(Für die «SKZ» arts dem Lateinischen
übersetzt von P. H. PJ

vorgelegt: Nimmst du an, was hier ver-
kündet wird? Hier steht der Nachfolger
Petri: glaube ich das? Hier erklingt die
Stimme des Herrn, die der Apostel wie-
derholt, erklärt, anwendet, verteidigt ;

hier hat das kirchliche Lehramt seinen
höchster Anerkennung werten Sitz; hier
übt es eine seiner größten Aufgaben aus :

es lehrt, und zwar nicht irgendein Wis-
sen, sondern das Wort Gottes; hier
lehrt es im Namen Christi, deutet das

Gotteswort und bewahrt es in seinem
echten Sinne und notwendigenfalls in
gewissen Sonderfällen und bestimmten
feierlichen Formen, auf unfehlbare
Weise.

Vertrauen auf die Lehre der Kirche

Es ist wichtig, den geistigen Eindruck
zu untersuchen, der diesbezüglich beim
Besucher des Papstes entsteht. Der häu-
figste Eindruck — und wir denken, es

sei auch der eure — ist der für den gläu-
bigen Katholiken dem Lehramt der Kir-
che gegenüber charakteristische: ein zu-
versichtliches Vertrauen. Der gläubige
Katholik weiß, daß der Herr den Apo-
stein den Auftrag und die Autorität ge-
geben hat, das zu lehren, was er selber
gelehrt hatte; nach seinem Gebot sollen

Glaube und Lehramt der Kirche
PAPST PAUL VI. BETONT DIE BEDEUTUNG DES. LEBENDIGEN

LEHRAMTES DER KIRCHE
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sie sein Wort weitergeben. Der Katho-
lik weiß, daß dieses Wort mit dem Heils-
plan verbunden ist; wer es annimmt
und damit den Glauben hat, besitzt die
Grundbedingung, um zum Glück des

Gottesreiches zugelassen zu werden. Er
weiß überdies, daß jenes Weitergeben
unter dem geheimnisvollen, wirksamen
Beistand des Heiligen Geistes vor sich
geht, der für die Apostel und die Kirche
der Lehrer «aller Wahrheit» ist (Jo
16,13), die sich auf unser übernatürli-
ches Verhältnis zu Gott bezieht. Er weiß
endlich, daß die Lehre mit der strengen
Treue weitergegeben wird, die den ein-
deutigen, dauernden Sinn der göttlichen
Botschaft verbürgt und Tradition, Über-
lieferung heißt. So weiß er, daß er vor
einer geheimnisvollen, wunderbaren Ein-
richtung der Güte Gottes steht, der
durch dieses Mittel der menschlichen
Hierarchie erreichen wollte, daß die Of-
fenbarung bei der Menschheit Aufnahme
findet und verbreitet und bewahrt wird.
So tritt uns immer wieder die Grund-
idee des göttlichen Planes vor Augen,
der will, daß seine unverdiente, überna-
türliche Verbindung mit den Menschen
in ihnen ihre Mitarbeiter, Werkzeuge
und die Zeichen seiner Liebe finde.

Getreues Echo und sichere Auslegung
des göttlichen Wortes

Es gibt Menschen, die geistige Schwie-
rigkeiten jeder Art erdulden mußten, um
die objektive Gewißheit des Glaubens zu
erlangen. In ihnen weckt die Begegnung
mit dem kirchlichen Lehramt Gott ge-
genüber ein Gefühl der Dankbarkeit da-
für, daß er seine Heilsbotschaft einem
lebendigen, unverkennbaren Organ, einer
qualifizierten Dienststelle, einer ermäch-
tigten Stimme anvertraut hat. Diese
offenbart keine neuen Wahrheiten, steht
nicht über der Heiligen Schrift, obwohl
sie aus dem Lehramt der Propheten und
Apostel herausgewachsen ist, sondern ist
das getreue, untergeordnete Echo und
die sichere Auslegerin des göttlichen
Wortes. Und mit der Dankbarkeit stel-
len sich auch Friede und Licht ein und
der Wunsch, die Grundlagen einer eben-
so unbestreitbaren wie fruchtbaren Leh-
re wohl zu erwägen und immer besser
zu erkennen.

Wir wünschen euch, dies möge auch
euer geistiges Erlebnis bei dieser Begeg-
nung mit dem Hauptsitz des kirchlichen
Lehramtes sein. Ist dies bei allen der
Fall? Leider nicht. Einzelne Glieder der
Kirche, viele Menschen, die ihr mehr
oder weniger treu sind, und viele Außen-
stehende blicken mit Vorbehalt und Miß-
trauen auf das kirchliche Lehramt. Ein-
zelne möchten ihm heute vor allem die
Aufgabe zuweisen, den «unfehlbaren

Glauben der Gemeinschaft der Gläubi-
gen» zu bestätigen. Andere folgen den
Lehren, die das kirchliche Lehramt ab-
lehnen und wollen den" Gläubigen die
Fähigkeit zuschreiben, die Heilige Schrift
frei nach der eigenen Einsicht, die man
rasch als inspiriert betrachtet, zu deuten.
So wird der Glaube scheinbar leicht, da

jeder ihn gestaltet, wie es ihm am be-
sten gefällt. Aber er verliert dadurch
seine Echtheit und Gewißheit, seine gül-
tige Wahrheit, und damit auch seine
Triebkraft, andern mitgeteilt zu werden ;

er wird zu einer persönlichen Meinung.

Die im Namen Christi verwaltete
Autorität

«Der Subjektivismus der modernen
Menschen» — so schreibt ein Theologe
unserer Zeit — «hat veranlaßt, daß man
die Tatsache betont, die Objektivität der
geoffenbarten und überlieferten Wahr-
heiteq würde in nichts zerfließen, wenn
es in jedermanns Macht stünde, ihnen
den Sinn zu geben, den er für gut hält;
das kommt dem Leib (der Kirche) sei-
ber zu, dem und für den das Wort Got-
tes gegeben worden ist, und besonders
im Innern dieses Leibes den Gliedern, die
dank ihres apostolischen Auftrags für
das Ganze verantwortlich sind» (Bouyer).

Das allgemeine Konzil hat diesbezüg-
lieh von neuem ein bedeutsames Wort
gesprochen, das so alt ist wie die Kirche:
«Die Aufgabe, das geschriebene oder
überlieferte Wort Gottes gültig auszu-
legen, ist einzig dem lebendigen Lehr-
amt der Kirche anvertraut, und seine
Autorität wird im Namen Jesu Christi
ausgeübt».

So seht ihr, Geliebte, wie gewaltig die
dem kirchlichen Lehramt anvertraute
Aufgabe ist, und wie sehr es des Gebe-

tes, des Gehorsams, der Aussprache mit
den Gläubigen, auch ihres Rates und Ver-
trauens bedarf, um richtig und nützlich
verwaltet zu werden. Wir bitten euch

Am vergangenen 30. Januar hat sich
im Apostolischen Palast des Vatikans
ein welthistorisches Ereignis abgespielt:
Der in Rom zu Besuch weilende Staats-
Präsident Nikolai Podgorny wurde von
Papst Paul VI. in Audienz empfangen.
Im Mittelpunkt der mehr als einstün-
digen Unterredung standen Probleme
des Weltfriedens einerseits und der Si-
tuation der katholischen Kirche in der

Zum Fastenopfer 1967
Auck wenn die VerteiZimg vow «Gottes

Wort», Op/ertösctiew und Zeitung bestens
gekZappt kat, ist wotürZick woc/t Zange
nickt gesagt, daß die damit «ausgestreute
Saat» WureeZw faßt und au/geZrt. Fin paar
tooZiZiooZZende Worte des Pfarrers zu den
Fastenop/er-BnterZagen könnten sie davon
beivakren, sang- «nd fcZangZos in der FZitt
der tägZick die Briefkasten füZZenden
Brncfcsacken awterzngekew. VieZZeickt ist
es aber nock wicktiger, daß dnrek eine
soZcke Empfehlung der Eindruck vej-mie-
den wird, der Pfarrer sei am Pastenopfer
gar nickt reckt interessiert.

*

Per Satz «was nickts kostet, ist nickts
wert», der Zange bei den Beratungen über
den Schutzpreis des TasckenbückZeins
«Gottes Wort» eine BoZZe gespieZt katte,
wurde nun kintangesteZZt. Umso mekr
müßten jetzt die Beute das Bewußtsein
kaben, daß die gratis erkaZtene Sckriff
etwas für sie WerfvoZZes entkäZt. Burck
die wwenZgreZZZiche Abgrabe w;wrde 2"ioar die
Verfettung erkebZick erZeicktert. Ob da-
dwreh auch die ZahZ derer, die fägrZich
darin Zesen, im gZeicken ZVaße zunimmt,
ist eine andere Präge. Besser aZs kterüber
zu verweißen, wäre es, das entspreckende
zu tun durck aufmunternde Hinweise auf
der PawzeZ, im PfarrbZatf und nickt zu-
Zefzt im BeicktstukZ.

»

Wenn ein Präses vor seinen JugendZi-
cken bekanntet, das TasckenbückZein sage
ikm nickt zu, wird es ikm Zeickt faZZen,
diese zu seiner Ansickt ztt bekekren, sekon
weiZ ikwen damit ja eine probate Pnt-
sckuZdigung gesckenfcf ist, sick jeder per-
söwZicken Anstrengung zu entkaZten. Wäre
es wichZ uieZ miteZicher, ihnen zw zeigen,
wie man den Sckrifttext betend und über-
Zef/end awswertew Zcann aweh ohne aw/ die
ansckZteßenden Worte eiwzwgeken oder —
was ja sekr im Interesse ikres Autors
Ziegt — indem man über sie kinausgekt?

Gustav PaZt

daher, für den Papst zu beten; er wird
seinerseits auch für euch beten und seg-
net euch.

fPür die «SIIZ» aus dem ItaZienisckew
übersetzt von P. ff. PJ

Sowjetunion andererseits. Es handelte
sich nicht, wie es bei derartigen Audi-
enzen üblich ist, um ein Privatgespräch
zwischen Papst und Präsident, sondern
um ein «Arbeitsgespräch» im Beisein der
jeweiligen engsten Mitarbeiter. Das offi-
ziöse vatikanische Organ «L'Osservatore
Romano» hat in seiner Ausgabe Nr. 25,

vom 30./31. Januar 1967, an erster
Stelle die Begegnung zwischen Papst und

Erstmals trafen sich Papst und Staatsoberhaupt
der Sowjetunion

EIN «ARBEITSGESPRÄCH» ZWISCHEN PAUL VI. UND
STAATSPRÄSIDENT PODGORNY
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Staatsoberhaupt der Sowjetunion mit
folgenden Worten bekannt gegeben:

«Heute, am 30. Januar, um 13.30 Uhr
fand in der Privatbibliothek Sr. Heiligkeit
die vorgesehene Begegnung des Heiligen
Vaters Pauls VI. mit Sr. Exz. dem Herrn
Nikolai Podgorny, Präsident des Präsi-
diums des Obersten Sowjets der UdSSR,
statt.

Im Verlauf der Unterredung, bei der
weitgehend Fragen hinsichtlich der Auf-
rechterhaltung des Friedens und der Ent-
wicklung besserer Beziehungen zwischen
den Völkern berührt wurden, hat der
Heilige Vater den Präsidenten Podgorny
auch auf die Probleme angesprochen^ die
das religiöse Leben der Gegenwart der
katholischen Kirche in den Territorien
der Sowjetunion betreffen.

An dem Gespräch nahmen teil, von Sei-
ten des Heiligen Stuhls: Kardinal Am-
leto Giovanni Cicognani, Staatssekretär
Sr. Heiligkeit, Erzbischof Mario Brini, Se-
kretär der Kongregation für die Ostkir-
che, und Mgr. Agostino Casaroli, Unter-
sekretär der Kongregation für die außer-
ordentlichen kirchlichen Angelegenheiten.
Den Herrn Präsidenten Podgorny haben
begleitet: Se. Exz. Nikita Ryjov, Botschaf-
ter der UdSSR in Italien, und Botschafts-
rat Pavel Medwedowski. Nicht teilnehmen
konnte jedoch aus Gesundheitsgründen
Se. Exz. der Herr V. V. Kusnetzow, Erster
Stellvertretender Außenminister der
UdSSR.

Nach dem Gespräch wurde Sr. Heilig-
keit eine Gruppe von Persönlichkeiten
aus dem Gefolge des Herrn Präsidenten
Podgorny vorgestellt. Dem Präsidenten
Podgorny machte Se. Heiligeit als Aus-
druck seiner besonderen Hochachtung
und seiner lebhaften Zuneigung für das
große russische Volk eine wertvolle Re-
Produktion des Monumentalwerkes des
<Codex Atlanticus von Leonardo da Vinci)
zum Geschenk».

Aus Presseberichten waren noch wei-
tere Einzelheiten über den Besuch des
Sowjetpräsidenten im Vatikan zu er-
fahren. Staatspräsident Podgorny und
sein Gefolge trafen kurz nach 13.30 Uhr
auf dem Petersplatz ein. Dort sah man
nur Polizisten und Journalisten. Über
100 Polizisten, auch Geheimpolizisten,
sollen an jenem Mittag aufgeboten wor-
den sein. Außerdem hatten sich noch
etwa 400 Zuschauer auf dem riesigen
Platz eingefunden. Wie ein gut infor-
mierter Berichterstatter meldete, sollen
die Zuschauer nur mit leisem, kaum
hörbarem Beifall die russischen Gäste
begrüßt haben. Die Peterskirche hatte
man vorsorglich schon um 12.00 Uhr ge-
schlössen. Im Damasushof wurden die
sowjetischen Besucher vom Protokoll-
chef des Staatssekretariates, Mgr. Mau-
ro begrüßt. Darauf wurden Staatsprä-
sident Podgorny und sein Gefolge in die
Privatbibliothek des Papstes geführt.
Gegenüber dem sonstigen Protokoll
dauerte die Besprechung über 70 Minu-
ten. Aus der Anwesenheit des Kardinal-
Staatssekretärs Cicognani schloß man,
daß es sich um ein politisches Gespräch
handelte. Auffallend war, daß auch der

Sekretär der Kongregation für die Ost-
kirche, Titularerzbischof Brini der Ar-
beitssitzung beiwohnte. Das deutet
darauf hin, daß nicht nur die Lage der
lateinischen Katholiken in den balti-
sehen Ländern, wie die der Litauer und
katholischen Letten, der Deutschen und
Polen zur Sprache kam, sondern auch
die der vier Millionen Ukrainer, die nach
1946 gezwungen worden waren, mit Rom
zu brechen. Noch eine weitere Einzelheit
ist wichtig: der Besprechung wohnte
auch Mgr. Casaroli bei, dessen Name in
letzter Zeit wiederholt genannt wurde,

Der letzte Botschafter des zaristischen
Rußland beim Heiligen Stuhl, Alexander
Lyssankowski, überreichte sein Beglau-
bigungsschreiben im Oktober 1917 — we-
nige Tage vor der «Oktoberrevolution»,
die Lenin an die Macht brachte und in
derem Gefolge die Beziehungen zum Va-
tikan abgebrochen wurden. Ein halbes
Jahrhundert später, hat am 30. Januar
1967 zum erstenmal ein Staatschef des
sowjetischen Rußland den Vatikan betre-
ten. Der «Pressedienst des Osservatore
Romano» stellte aus diesem Anlaß eine
skizzenhafte historische Übersicht der Ent-
Wicklung im Verhältnis Heiliger Stuhl—
Sowjetunion zusammen.

Die ersten zaghaften und offiziösen Ver-
suche einer Annäherung zwischen dem
Vatikan und Rußland wurden schon bald
nach dem Abbruch der diplomatischen
Beziehungen unternommen. Von russi-
scher Seite gab es einige Kontakte mit
dem damaligen Apostolischen Nuntius in
Polen, Erzbischof Ratti, dem späteren
Papst Pius XI.; umgekehrt wurden, über
Bischof Van de Ropp einige Versuche
unternommen, um die Lage der Katholi-
ken in Rußland zu bessern. Ein erster offi-
zieller Schritt folgte im März 1919: der
damalige Kardinalstaatssekretär Gasparri
bat den «Volkskommissar für die auswär-
tigen Angelegenheiten «Tschitscherin tele-
graphisch, seine Regierung möge allen
Gläubigen, unabhängig von ihrem Be-
kenntnis, Religionsfreiheit gewähren.

Drei Jahre später, im Mai 1922, traf zum
ersten Mal ein offizieller Vertreter des
Heiligen Stuhls mit einem offiziellen Ver-
treter der Sowjetregierung zusammen : In
Genua überreichte der damalige Substitut
im päpstlichen Staatssekretariat, der heu-
tige Kardinal Pizzardo, dem sowjetischen
Außenminister Tschitscherin ein Memo-
randum. Darin forderte der Vatikan von
der Sowjetregierung: Religionsfreiheit für
alle Gläubigen, das Recht der freien pri-
vaten und öffentlichen Ausübung der Re-
ligion sowie die Rückgabe der konfiszier-
ten Kirchengüter. Tschitscherin bestätig-
te den Empfang des Memorandums mit
dem Hinweis, er habe es nach Moskau
weitergeleitet.

Schon Benedikt XV. (1914—1922), in
dessen Pontifikat die «Oktober-Revolu-
tion» fiel, zeigte jedoch auch Verständnis
und Anteilnahme für die materiellen Nöte
Rußlands: Er rief die Welt auf, dem hun-
gernden russischen Volk zu Hilfe zu kom-
men. Unter seinem Nachfolger Pius XI.
(1922—1939) konnte mehr als zwei Jahre
lang, von Juli 1922 bis September 1924,

wenn es darum ging, neue Beziehungen
zwischen den Staaten der Ostblocklän-
der und dem Heiligen Stuhl anzubahnen.

Welche Folgen wird nun der erste Be-
such des sowjetischen Staatspräsiden-
ten beim Papst für die Kirche haben?
Das wird erst die Zukunft zeigen. Nüch-
terne Beobachter erwarten gar keine di-
rekten Auswirkungen für die Beziehun-
gen zwischen Kirche und Staat in der
Sowjetunion und noch weniger für die
Satellitenstaaten. Aber sie sehen doch
darin ein Anzeichen, daß der Dialog be-
reits begonnen hat. J. B. V.

eine päpstliche Hilfsmission in Rußland
wirken. Sie hatte ausschließlich carita-
tiven Charakter, denn der Heilige Stuhl
hatte der von sowjetischer Seite erhöbe-
nen Bedingung zugestimmt, daß die Mit-
glieder der Mission sich nicht apostolisch
betätigen. So beschränkten sie ihre Akti-
vität auf das Verteilen von Lebensmitteln
und Kleidung. Sie wurden aber dennoch
im September 1924 gezwungen, das Land
zu verlassen.

Fast um die gleiche Zeit startete die
Sowjetregierung einen neuen Versuch
einer Annäherung. Moskaus Außenmini-
ster Litwinow stattete dem damaligen
Nuntius in Berlin, Erzbischof Pacelli einen
Besuch ab. Man suchte vergeblich nach
einem Modus vivendi; die Begegnung
blieb ohne konkrete Resultate.

Die gesamte katholische Hierarchie in
Rußland war 1925 bereits liquidiert. Im
folgenden Jahr konnte jedoch Bischof
D'Herbigny nach Rußland reisen und dort
einige Bischöfe weihen. Von 1929 an aber
verschärfte das Sowjetregime den Kir-
chenkampf unerbittlich. Heute können im
riesigen weiten Territorium der Sowjet-
union nur zwei katholische Bischöfe ihr
Amt ausüben: Der Apostolische Admini-
strator von Kaunas und Vilkaviskis in Li-
tauen, Josef Matulaitis Labukas, und der
Apostolische Administrator von Riga und
Liepaja in Lettland, Julian Vaivods. Die
übrigen Sprengel der baltischen Länder
sind ebenso ohne Oberhirten wie die gan-
ze Ukraine und Weißrußland, wo zahl-
reiche Katholiken leben.

Die Verschärfung des Kirchenkampfes
in der Sowjetunion beantwortete Pius XI.
am 6. April 1930 mit der Errichtung einer
eigenen päpstlichen Kommission «Pro
Russia», die sich mit allen kirchlichen
Angelegenheiten Rußlands befassen soll-
te. Vier Jahre später wurde die Kommis-
sion als selbständiger Organismus der
Kongregation für die außerordentlichen
kirchlichen Angelegenheiten angegliedert.
Das Verhältnis zwischen Moskau und dem
Vatikan wurde in jenen Jahren immer
schwieriger. 1937 schließlich verurteilte
Pius XI. mit seiner Enzyklika «Divini re-
demptoris» den atheistischen Kommunis-
mus.

Sein Nachfolger, Pius XII. (1939—1958),
beklagte im Dezember 1952 in einer an
den Episkopat der katholischen Ostkirchen
adressierten Enzyklika die Lage der ka-
tholischen Kirche in der Sowjetunion,
sprach aber gleichzeitig seine Hoffnung
auf eine Besserung dieser Situation aus.
Erst am 21. August 1956 kam es wieder

Die Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl und der Sowjetunion
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zu einem Kontakt zwischen Moskau und
dem Vatikan. Der damalige Geschäfts-
träger der sowjetischen Botschaft bei der
italienischen Regierung überreichte dem
damaligen Nuntius in Italien, Erzbischof
Fietta, zwei Dokumente, die jedoch aus
Presseveröffentlichungen schon bekannt
waren : das Memorandum der Sowjetregie-
rung über die Abrüstung und den Appell
zur Lösung der Suez-Krise. Der Nuntius
benützte die Gelegenheit und hielt dem
sowjetischen Geschäftsträger die schwie-
rige Lage der Gläubigen in der Sowjet-
union vor Augen. Unter dem Pontifikat
Pius XII. kam es zu keinen weiteren Kon-
takten.

Eine neue Etappe in den sowjetisch-
vatikanischen Beziehungen eröffnete sich
unter Johannes XXIII. Im Dezember 1961
sandte Chruschtschow dem Papst eine
persönliche Botschaft. Johannes XXIII.
beantwortete sie. Weitere Botschaften aus
Moskau folgten: zu Weihnachten 1962, an-

Es ist bei den Kapuzinern Brauch,
anläßlich des alle drei Jahre wieder-
kehrenden Wahlkapitels auch wichti-
gere einschlägige Sachfragen zu behan-
dein. Zu gewöhnlichen Zeiten genügten
für unsere Schweizer Verhältnisse die
2—3 Tage, die dafür zur Verfügung
standen. Beim letzten Provinzkapitel
Ende August 1966 war dies aber nicht
mehr der Fall. Unsere heutige Zeit mit
ihren neuen Problemen und die Weg-
Weisungen des Zweiten Vatikanischen
Konzils zu deren Behandlung und best-
möglichen Lösung machten ein zusätz-
liches Sachkapitel notwendig.

Nach reiflichem Studium der einzel-
nen Probleme durch eigens eingesetzte
Kommissionen ist nun dieses Sachkapi-
tel der Schweizer Kapuzinerprovinz
vom 9.—13. Januar 1967 im Bildüngs-
Zentrum «St-François» zu Delsberg ab-
gehalten worden. Daß man das Kapitel
vom Provinzialkloster zu Luzern nach
Delsberg verlegte, hatte seinen eigentli-
chen Grund in der Schwierigkeit, jetzt
mitten im Jahresbetrieb im genannten
Kloster zusätzlich für 70 Kapuziner
Unterkunft zu schaffen. Es kann aber
dieser Auszug aus dem Kloster sinn-
bildlich auch so gedeutet werden, daß
die Kapuziner sich ihrer Sendung in die
Welt hinaus auch bei diesen Verhand-
lungen wieder wohl bewußt werden
wollten.

Welche Aufgaben waren dem
Sachkapitel gestellt?

Der Sinn der ganzen Veranstaltung
war: den Standort der Kapuziner und
ihres Wirkens in der heutigen Welt und
Zeit wieder genauer zu erfassen. Eine

läßlich der Verleihung des Balzan-Frie-
denspreises an den Papst, während der
Krankheit und zum Tode Johannes XXIII.

Am 7. März 1963 schließlich fand die
erste Begegnung eines sowjetischen Ex-
ponenten mit einem Papst statt: Johannes
XXIII. empfing den Chruschtschow-
Schwiegersohn Adschubej und dessen Frau
Rada zu einem 18 minütigen privaten Ge-
spräch.

Paul VI. schließlich ist während seines
Besuches bei den Vereinten Nationen am
4. Oktober 1965 mit dem sowjetischen
Außenminister Gromyko zusammengetrof-
fen. Der direkte Dialog des Papstes mit
offiziellen Vertretern der Sowjetführung
über das Problem des Friedens ebenso wie
über die Frage der Religionsfreiheit in
der UdSSR hatte begonnen. Die Audienz
für Gromyko am 27. April 1966 stand eben-
so in diesem Rahmen wie die Begegnung
mit dem Präsidenten des Präsidiums des
Obersten Sowjets. K. P.

Gemeinschaft, die sich über ihre Da-
Seinsberechtigung und ihre Zeitaufgabe
nicht Klarheit zu verschaffen sucht,
läuft in Gefahr, sich festzufahren und
ihre Zugkraft zu verlieren. So konnten
sich auch die Schweizer Kapuziner in
ihrem Sachkapitel nicht mit einer Besin-

nung über die äußere Seelsorgetätig-
keit, so wichtig sie auch sein mag, be-
gnügen, sondern sie mußten auch über
ihr eigenes Wesen nachdenken, im Hin-
blick auf Geist und Absichten des hei-
ligen Franziskus ihren jetzigen Zustand
überprüfen und daraus die ihnen eigen-
tümliche Mission in der Kirche der heu-
tigen Zeit umgrenzen.

Diesem grundlegenden Anliegen dien-
ten beim Sachkapitel nicht nur die ein-
leitenden Worte des P. Provinzials, son-
dern auch zwei grundsätzliche Referate.
P. Kajetan Eszer OFM, ein vorzüglicher
Kenner der franziskanischen Belange,
sprach über franziskanische Geistigkeit
in unserem heutigen Leben und Wirken,
und P. Laurentius Cassutt OFMCap
über unsere pastorellen Aufgaben im
Lichte der Provinz- und Ordenseigenart.

.Erneuerung in Treue

Die hauptsächlichsten Gedanken der
beiden Referate lassen sich etwa so zu-
sammenfassen: Beim Bemühen um die
Bestimmung unseres Standortes ist vor
allem zu beachten, daß auch die einzel-
nen Ordensgemeinschaften in eine ähnli-
che Situation wie die Gesamtkirche hin-
eingestellt sind, in die Situation der Er-
neuerung. Und die Ordensinstitute sollen
diese Erneuerung durchführen durch «die
ständige Rückkehr zu den Quellen jeden
christlichen Lebens und zum Ursprungs-
geist der einzelnen Institute, wie auch
durch deren Anpassung an die veränder-
ten Zeitverhältnisse» (Perfectae Carita-

tis N. 2). Die Erneuerung soll also eine
zweifache Richtung haben: eine nach in-
nen, die Erneuerung des jedem Orden
eigenen Lebens, von der sich die Kirche
überdies eine Bereicherung ihres eigenen
inneren Lebens erhofft; und eine nach
außen, die Erneuerung der pastoreilen
Tätigkeit, die sowohl der Eigenart eines
jeden Ordens, wie «den menschlichen Le-
bensverhältnissen und den heutigen Zeit-
umständen» entsprechen soll (1. c.). So
werden sich aus der Erneuerung des den
franziskanischen Orden eigenen Lebens
auch die Richtlinien für das entsprechen-
de pastoreile Wirken ergeben.

.RicTitZiwien /ür das pastoreZZe Wirken

Wenn wir nun zunächst fragen, was
die franziskanische Seelsorge umfassen
soll, läßt sich von Franziskus her kaum
eine Schranke setzen. «Wir Minderbrüder
sollen uns die Freiheit und Offenheit
wahren für alles, was der Heilige Geist
in der Kirche von uns an Aufgaben und
an Einsatz fordert. Unser Apostolat muß
immer von jener .divina inspiratio' ge-
tragen sein, die uns hellsichtig und hell-
hörig macht für alles, was die menschli-
chen Lebensverhältnisse und die heuti-
gen Zeitumstände sowie die Erforder-
nisse der Kirche von uns, unserem leben-
digen apostolischen Eifer verlangen. Es
wäre dringend zu wünschen, daß diese
freie und offene Haltung, die unser Or-
den durch alle Jahrhunderte hindurch
in allen drei Zweigen bewahrt und vielen
anderen Ordensgemeinschaften vermittelt
hat, auch heute in allem konkreten Pia-
nen und Arbeiten gewahrt würde» (P.
Kajetan).

Fifa euangeZica

Dazu kommt als zweites die Erkenntnis,
daß die Sorge und das Bemühen der
Minderbrüder allezeit weniger der «actio
apostolica», dem apostolischen Tun galt,
als vielmehr der «vita evangelica», dem
evangelischen Leben. Damit ist ein wich-
tiges konstitutives Element franziskani-
scher Seelsorge gegeben: alle apostoli-
sehe, alle seelsorgliche Tätigkeit der Min-
derbrüder muß ihrem ganzen Leben ein-
geordnet sein. Daraus ergeben sich auch
Schlußfolgerungen für das wie des fran-
ziskanischen Apostolates. Franziskus
kennt keine vom übrigen Leben des Min-
derbruders mehr oder weniger isolierte
apostolische Tätigkeit. Vielmehr soll das
ganze Leben der Minderbrüder ihr Bei-
trag zum Aufbau und Ausbau, zur Voll-
endung des Reiches Gottes werden. Im
Leben der Minderbrüder soll vor allem
dieser Dreiklang zum Heil der Seelen
dienen: Beispiel, Beten und Verkün-
digung. So ist dann das franziskanische
Apostolat wirklich eingebaut in die «vita
Minorum Fratrum».

Die «Minoritas»

Die «Minoritas» muß dieses Leben
kennzeichnen nach der Form des heiligen
Evangeliums und Christi selber. Viel-
leicht haben die Minores heute die be-
sondere Aufgabe, überall den dienenden
Charakter des kirchlichen Amtes, den die
Konzilsdekrete so stark betonen, als erste
zu verwirklichen. Aus dieser dienenden
Bereitschaft wird der Minderbruder
selbstverständlich bereit sein, allen Men-
sehen ohne Ausnahme die Liebe Christi
zu schenken und zu bezeugen. Aber be-

Geistlicher Rapport bei den Kapuzinern
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sonders wird er sich der Niedrigen,
Armen, Hilfsbedürftigen annehmen. So
sollen die Minderbrüder vor allem, nach
den Worten des Konzils, die Kirche als
die Kirche der Armen glaubhaft und
sichtbar machen.

Hie «Froternitos»

Das franziskanische Apostolat hat sich
dann ferners im Zeichen der «Fraterni-
tas» auszuwirken: Alle Arbeit der Min-
derbrüder im Reiche Gottes hat sich im
Geiste christlicher Bruderliebe, das heißt
im Geiste der Liebe Christi zu verwirk-
liehen. Und damit soll ein weiteres An-
liegen des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils für das innere Leben der Kirche er-
füllt werden.

Das Bemühen um ein wirksames fran-
ziskanisches Apostolat kann sich also
nicht mit Fragen nach Gegenstand und
Methode, nach Statuten und Rezepten be-
gnügen, sondern es geht vor allem um
die Frage nach der Person, um die Frage
nach dem franziskanischen Seelsorger.
«Je mehr wir als Minderbrüder leben und
zusammenleben, um so selbstverständli-
eher werden wir in allen Bereichen als
Minderbrüder handeln. Je inniger und
lebendiger wir in der ,vita Minorum
Fratrum' verwurzelt sind, um so eher
und um so mehr ergibt sich auch, und
zwar von innen, aus dem Leben eines
jeden einzelnen und dem Zusammenleben
aller Brüder erwachsend, unser wirkli-
eher Dienst an der Kirche und der Um-
weit; denn wo das Leben in Fülle strömt,
formt es das Handeln.» So schloß P. Kaje-
tan seine Darlegungen.

Schwerpunkte für den seelsorglichen
Einsatz der Kapuziner

Hierauf wandte sich das Kapitel den
einzelnen Traktanden zu. Zunächst
wurde jeweils in Kurzreferaten das Er-
gebnis des Studiums der vorbereitenden
Kommission dargelegt, darauf folgte
eine brüderliche Diskussion und schließ-
lieh wurden die Ergebnisse zu Beschlüs-
sen oder Richtlinien zusammengefaßt.
Es ging dem Sachkapitel zunächst nun
darum, von der franziskanischen Beru-
fung her die vielschichtigen Anliegen
und Probleme der heutigen Seelsorge
genauer zu umschreiben und daraus die
Schwerpunkte für unseren seelsorgli-
chen Einsatz zu finden.

Diagnose tier heutigen SeeZsorge

Zuerst bemühte sich das Kapitel um
eine Diagnose der heutigen Seelsorge.
Ein Blick in die heutige Welt zeigt ohne
Zweifel, daß sich in den letzten Jahren
sehr vieles geändert hat, auch was die
religiöse Situation des Menschen anbe-
langt. Wenn unsere Seelsorge nicht ein-
fach am heutigen Menschen vorbeileben
will, muß sie notwendig um diesen Men-
sehen, seine Not und seine Fragen wis-
sen, müssen die Gaben, welche die Seel-

sorge diesem Menschen vermitteln soll,
in solcher Form dargeboten werden,
daß sie von ihm akzeptiert, aufgenom-

men werden können. Das gilt von der
Verkündigung, von der Liturgie, vom
sakramentalen Leben, von allen Gebie-
ten der Seelsorge.

Aus diesem Uberdenken der verän-
derten Situation der Seelsorge im allge-
meinen ergibt sich vor allem auch die
Notwendigkeit, besonderes Gewicht auf
die Formung und Weiterbildung der
Patres zu legen: neue Formen für das
Pastoraljähr müssen gesucht werden;
Aufbaukurse für die Patres, die schon
in der Seelsorge stehen, sollen ermög-
licht werden, etwa in Verbindung mit
den üblichen Kasuskonferenzen oder im
Zusammenhang mit den jährlichen
Exerzitien.

Sonn- und Festtagsmission

Nach diesen mehr grundlegenden Er-
wägungen wandte sich das Sachkapitel
den besonderen Einzelgebieten der Seel-

sorge zu. Und zwar kam zunächst eine
für unsere Provinz besonders kenn-
zeichnende Seelsorgsform zur Sprache,
die Sonn- und Festtagsmission, von der
unser Provinzdirektorium «Gebräuche
der Schweiz. Kapuziner-Provinz» sagen
kann: Seit Jahrhunderten wirken wir
durch die gewöhnlichen Sonn- und Fest-
tagsmissionen. Durch sie wurde in man-
chen Gegenden der Schweiz einst der
Glaube gerettet oder wieder eingeführt.
Sie sind noch heute ein Hauptmittel,
um in unserem Volke das religiöse Le-
ben zu erhalten und den Empfang der
Sakramente zu fördern» (N. 66). Das
Sachkapitel mußte sich nun aus der
heutigen Situation heraus einmal mit
der Schwierigkeit beschäftigen, wie es
sich bei der beschränkten Zahl von ver-
fügbaren Patres ermöglichen lasse, die
bisherigen Sonn- und Festtagsmissio-
nen, die zum Teil seit Jahrhunderten
festgelegt sind, weiter zu betreuen und
doch den berechtigten Verlangen vieler
neuer Pfarreien nach Kapuzineraushilfe
nachzukommen. Die Schwierigkeit
wächst noch etwas dadurch, daß man-
che Patres, vor allem jüngere, eine
mehr personale Seelsorge erstreben und
von der eher anonymen Seelsorge der
üblichen Sonn- und Festtagsmissionen
nicht recht befriedigt sind. Zudem sind
heute in manchen Pfarreien die Voraus-
Setzungen für diese unsere Seelsorgs-
form stark verändert, zuungunsten dieser
Seelsorge: An vielen Orten geht es nur
mehr um eine Aushilfe, um den Pfarr-
Seelsorgern eine Erleichterung zu ver-
schaffen, nicht mehr um eine Mission,
gleichsam um eine Missionserneuerung,
die sozusagen die ganze Pfarrei im
Beichtstuhl und auf der Kanzel erfaßt,
wie es früher der Fall war.

Trotz der vorhandenen Schwierigkei-
ten beschloß aber das Kapitel einstim-

mig, grundsätzlich an der angestamm-
ten Seelsorgsform der Sonn- und Fest-
tagsmission festzuhalten. Freilich wird
man infolge der begrenzten Zahl der
vorhandenen Kräfte nicht um einen ge-
wissen quantitativen Abbau in der bis-
herigen Häufigkeit der Sonn- und Fest-
tagsmission in bestimmten Pfarreien
herumkommen, weil neue Pfarreien, vor
allem in der Diaspora, auf Hilfe warten
und weil die Spezialseelsorge in neuer
Zeit in beachtlichem Maße Leute be-
ansprucht. Dafür sollen aber ehrliche
Anstrengungen gemacht werden zur
qualitativen Aufwertung dieses Aposto-
lates, sowohl was die Tätigkeit auf der
Kanzel wie auch jene in der Buß-Praxis
anbelangt. Im gegebenen Rahmen soll
dann auch das Anliegen der mehr per-
sonalen Seelsorge, wie sie vor allem von
jüngeren Patres gewünscht wird, nach
Möglichkeit Berücksichtigung finden.

Die Spezialseelsorge

Das Thema der Spezialseelsorge kam
bei den Beratungen ausgiebig zur Spra-
che. Zunächst konnte hervorgehoben
werden, daß Spezialseelsorge, wenig-
stens im weiteren Sinne, von jeher in
unserer Provinz in Übung war. Wir
brauchen nur etwa an Namen wie
Kranken-, Gefangenen-, Militärseelsor-
ge und ähnliches zu denken. Zu den
schon längst üblichen Formen der Spe-
zialseelsorge gehören überdies gewiß
auch die Volksmissionen und die Exer-
zitien, die beide heute eine gewisse
Krisis durchmachen und teilweise nach
neuer Gestaltung rufen. Eigens hervor-
gehoben wurde auch die Wichtigkeit
der Schwestern-Seelsorge, da gerade
diese Seelsorge durch das Wirken der
Schwestern auf ihren verschiedenen Ar-
beitsfeldern an Segensfrüchten verviel-
fältig wird. Besondere Verpflichtungen
haben die Kapuziner diesbezüglich den
Schwestern aus den franziskanischen Or-
den gegenüber. Es ging aber dem Sach-
kapitel doch vor allem um neuere For-
men der Spezialseelsorge, wie Arbeiter-
und Bauernseelsorge, Jugendseelsorge
und Erwachsenenbildung, Hausmission
und Betreuung der Foyers und ver-
wandte Spezialgebiete. Das Kapitel war
einstimmig der Ansicht, die Provinz
dürfe die Spezialseelsorge als zeitnot-
wendig und dem Ordensgeist entspre-
chend betrachten und deswegen im bis-
herigen und, wenn möglich, noch ver-
mehrten Maße Leute dafür zur Ver-
fügung stellen.

Bei den besonders HiZ/sbedür/figen

Eigens wurde dieses auch hervorgeho-
ben für die Seelsorge an Kranken, Alten,
Einsamen, Gefangenen, gefährdeten Kin-
dern und ähnlichen Hilfsbedürftigen, da
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ja gerade hier auch die von der «Mino-
ritas» und «Fraternitas» gekennzeichnete
Eigenart unserer Seelsorge zum Ausdruck
kommt.

Im der dttgerufeeeZsorge

Besondere Behandlung fand dann fer-
ner beim Kapitel das Anliegen der Ju-
gendseelsorge, die in unserer Provinz
nach Möglichkeit noch intensiviert werden
soll; so unter anderem auch durch die
Übernahme von hauptamtlichen, vor
allem nicht-pfarreilichen Katecheten-
posten. Deswegen erkennt das Kapitel
auch die Notwendigkeit, für die vielfäl-
tigen Aufgaben der Jugendseelsorge spe-
ziell Leute ausbilden zu lassen.

Apostolische Tätigfceit in der Schttle

Einen besonderen Platz in der Jugend-
seelsorge nimmt begreiflicherweise auch
das Schulapostolat ein, wie es in der
Schweizer Provinz Tradition ist. Daß
unsere ordenseigenen Mittelschulen nur
verantwortbar sind, wenn sie unter der
Blickrichtung der Seelsorge geführt wer-
den, dürfte außer Diskussion stehen. Wir
werden uns auch hierin immer wieder
überprüfen müssen. Die Kontrolle wird in
zwei Richtungen geschehen müssen : er-
stens in der Richtung des fachlichen
Wissens und des pädagogischen Könnens
und zugleich auch der charakterlichen
Gewissenhaftigkeit der Lehr- und Erzie-
herperson; denn nur das schafft heute
die Grundlage der Glaubwürdigkeit un-
seres religiösen Tuns. Zweitens muß die
Kontrolle auch zur Überprüfung des Spe-
zifischen unserer Schule werden, nämlich
ob sie Hinführung zu Christus sei oder
nicht.

Das Sachkapitel ist überzeugt von der
Wichtigkeit des Schulapostolates und fin-
det es am Platze, daß das Möglichste
getan werde, um genügend Patres mit
der notwendigen Eignung hiefür zur Ver-
fügung zu stellen. Sollte das nicht mög-
lieh sein, wird man nach Wegen suchen,
um auch geeignete Brüder zum Schul-
dienst heranzuziehen. Eventuell müßte
aber doch auch mit der Notwendigkeit
gerechnet werden, auch Laien in den
Lehrkörper unserer Schulen aufzuneh-
men.

Die FrioachsenenbiZduwsr

Darauf kam das Kapitel noch auf
weitere Einzelgebiete der Spezialseel-
sorge zu sprechen, die vielleicht bis an-
hin noch nicht so intensiv von uns be-
treut wurden. Es geht vor allem um die
Erwachsenenbildung, um die Andrago-
gik. Heute, wo der erwachsene Mensch
im ganzen Bereich der Ausbildung stets
weiter geführt wird, darf die religiöse
Erwachsenenbildung nicht mehr fehlen.
Noch niemals zuvor war der Mensch
in seiner Gewissensentscheidung so auf
sein eigenes Werturteil zurückverwie-
sen, wie gerade heute, noch niemals
stellte man an den «mündigen Chri-
sten», an den «Laien in der Kirche» so
viele Anforderungen, wie es heute der
Fall ist. Es geht nun bei der Erwach-
senenbildung darum, daß der Mensch
lerne, vom Glauben her das Leben zu
meistern, vom Glauben her sein eigenes

Leben, das Leben seiner Ehe und Fa-
milie, aber auch jenes seiner Mitmen-
sehen, also der Gesellschaft zu gestalten.

Freilich haben wir durch verschiedene
Seelsorgsformen schon immer Erwachse-
nenbildung geleistet, so durch Predigt,
Volksmission, Exerzitien. Aber für die
heutigen Anforderungen genügen diese
Formen allein nicht mehr. Ebenso steht
unsere Spezialseelsorge, so Arbeiter- und
Bauernseelsorge, schon seit Jahren im
Dienste der Erwachsenenbildung. Trotz-
dem muß aber neueren Einsatzmöglich-
keiten stärkere Beachtung geschenkt
werden. Denken wir an Eheseminarien,
Familienschulung, Sozialseminarien, Mit-
arbeit an katholischen Volkshochschulen,
an Glaubenskursen und theologischen Lai-
enkursen, Mitarbeit in der Anwendung
der Massenmedien: Presse, Radio und
Fernsehen.

Das Sachkapitel anerkennt die Tun-
lichkeit eines vermehrten Einsatzes auf
dem Gebiete der Erwachsenenbildung
und bejaht auch die notwendigen Vor-
aussetzungen, nämlich die besondere
Ausbildung der jungen Patres, die ent-
sprechende Weiterbildung der anderen
Patres und vor allem auch die Formung
von Equipen von Erwachsenenbildnern,
die sich zum Teil auch aus schon vor-
handenen Spezialisten zusammensetzen
könnten. Das ganze Gebiet der Seel-
sorgstätigkeit in der Heimat, angefan-
gen von der Sonn- und Festtagsmission
bis zu den neuesten Formen der Spe-
zialseelsorge, zeigt sich also in fast er-
drückender Vielfalt. Das Kapitel zeigt
sich aber entschlossen, mit den vorhan-
denen Kräften möglichst Bestes auf
den verschiedenen Gebieten zu leisten.

Die awsiäradiscfee Mission

Zur gegebenen seelsorglichen Bean-
spruchung in der Heimat kommt aber
für die Schweizer Provinz noch das
Wirken in der ausländischen Mission
hinzu. Man bedenke, daß beinahe ein
Drittel des der Ausbildung entwach-
senen Personalbestandes in den Missio-
nen tätig ist. Und die Forderung, wel-
che die Mission sowohl bezüglich der
Zahl wie auch der Tüchtigkeit der Mis-
sionare an die Provinz stellt, nimmt
nicht ab, sondern eher zu. Es war des-

wegen nicht bloße Geste, sondern wage-
mutige Entscheidung, wenn das Kapitel
die Frage: «Ist die Provinz als Ganze
gewillt, zur Hilfe an die Missionen trotz
eigener Not Ja zu sagen und das Prin-
zip aufrecht zu erhalten, daß grund-
sätzlich jene, die sich für die Mission
melden und die nötige Befähigung ha-
ben, auch wirklich gehen können?», ein-
stimmig bejahte.

Ordensinterne Fragen

Verft-öRwis «wischen Patres wnd Brüdern
Das Sachkapitel hatte endlich noch

einige mehr ordensinterne Fragen zu
behandeln. So kam einmal die Frage nach
dem rechten Verhältnis zwischen Patres
und Brüdern innerhalb der Ordensge-
meinschaft und besonders die Aufwer-
tung des Brüderstandes zur Sprache. Es
ist ja dies auch ein Anliegen des Vatika-
nischen Konzils, das verlangt, daß inner-
halb der Ordensgemeinschaften alle Mit-
glieder die gleichen Rechte und Pflichten
haben sollen, jene ausgenommen, die sich
aus den höheren Weihen ergeben (Per-
fectae Caritatis N. 15). Die Provinz wird
sich dafür einsetzen, daß diese Forderung
möglichst vollkommen erfüllt werde. Es
ist dies übrigens nur ein Zurückgreifen
auf den Zustand im Urfranziskanertum,
ein Zurückgreifen auf ein Herzensanlie-
gen des heiligen Franziskus, der ja den
Orden als wirkliche Bruderschaft ge-
formt haben wollte. Um dieses Ziel auch
heute wieder zu erreichen, müssen frei-
lieh zuvor noch einige kirchenrechtliche
Bestimmungen und auch liturgische Nor-
men abgebaut werden.

Der Debenswwterhatt

Ein weiteres Thema, das vom Sach-
kapitel behandelt wurde und das in die-
sem Zusammenhang von Interesse sein
mag, ist die Frage nach dem Lebens-
unterhalt der Kapuziner, vor allem die
Frage hinsichtlich des Almosensammelns.
Diese Frage, die natürlich in engem Zu-
sammenhang steht mit den umfassende-
ren Belangen der franziskanischen Armut
im allgemeinen, hat schon unzähligen
wissenschaftlichen Abhandlungen geru-
fen. Es ging deswegen dem Kapitel nicht
so sehr um eine neue theoretische Durch-
forschung dieser Belange, sondern vor
allem um praktische Richtlinien für un-
ser Verhalten in der heutigen Zeit und
in unseren Schweizerverhältnissen. In
dieser Umgrenzung hat sich keiner der
Kapitulare grundsätzlich gegen das AI-
mosensammeln zur Bestreitung unseres
Lebensunterhaltes ausgesprochen. Nach
der Ansicht des Kapitels soll das Almo-
sensammeln vor allem als Entgelt für
unsere Seelsorgetätigkeit aufgefaßt wer-
den, also im allgemeinen nur dort vor-
genommen werden, wo wir unsere Tätig-
keit entfalten. Ja, das Almosensammeln
selber soll als seelsorgliche Tätigkeit auf-
gefaßt und gestaltet werden. Freilich
wird es auch in unseren Schweizerver-
hältnissen Orte und Zeiten geben, wo
man besser vom Almosensammeln ab-
sieht. Anderseits bejahte das Kapitel
aber auch die Berechtigung der Lohn-
arbeit im eigentlicheren Sinne, so näm-
lieh, daß als Entgelt für die Arbeit auch
ein bestimmter Lohn entgegengenommen
werden darf. Das wird vor allem dort
gelten, wo infolge der Art der Arbeit
oder der besonderen Umstände das Almo-
sensammeln als Entgelt nicht in Betracht
kommt.

Aus dieser Zusammenfassung ergibt
sich deutlich, daß das Sachkapitel der
Schweizer Kapuziner in Delsberg ein
ehrliches Bemühen war, die Forderun-
gen der Kirche und der Zeit zu erfassen
und das Bestmöglichste zu deren Ver-
wirklichung zu tun. Möge der Herr
seinen wirksamen Segen dazu geben.

P. BonarenfMra Fwrrer, OFMCap.
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Elternbildung — Aufgabe unserer Zeit
ZU EINEM HANDBUCH DER ELTERNBILDUNG

(Fortsetzung)

II.

Vertiefte Wesensschau

der ehelichen Wirklichkeit

Die bleibende Bedeutung des neuen
Handbuches liegt wohl in einer kon-
sequent aufgenommenen tiertie/fera We-
senssehaw der ehelichen WirZcZic/iZceit.

Wer die Auseinandersetzungen der letz-
ten Jahrzehnte um das christliche Men-
schenbild und um das eigentliche Wesen
der Ehe auch nur oberflächlich kennt,
wird dankbar anerkennen, daß das
«Handbuch der Elternbildung» die Er-
kenntnisse der neueren Forschung ent-
schlössen aufgegriffen hat. Was in der
Pastoralkonstitution über die Kirche
in der Welt von heute des II. Vatikani-
sehen Konzils in dem kurzen, anläßlich
der letzten Konzilssession noch recht
stark umstrittenen Kapitel «Die Würde
der Ehe und Familie» nur in knappen
Worten aufscheint, ist hier in weitestem
Maß aufgearbeitet find für die Praxis
fruchtbar gemacht. Aus einer vorwie-
gend juristisch-kanonistischen Schau
des Menschen und der Ehe heraus, wie
sie die katholische Haltung weithin ge-
prägt hat, drängt heute das katho-
lische Denken über Mensch und Ehe in
ständigem engen Kontakt mit außer-
kirchlichen, philosophischen und natur-
wissenschaftlichen Forschungen und Er-
kenntnissen zu einem viel tieferen, auch
biblisch-theologischen Verständnis des

Menschen und der Ehe vor. «Das Rin-
gen um das Menschenbild ist», wie Her-
mann Josef Kreutz sehr richtig betont,
«das Anliegen unserer Zeit, und es wird
harter Anstrengungen bedürfen, bis
jahrhundertealte Fehldeutungen und
Fehlhaltungen überwunden sind.» (I.
258).

Georg Scherer weist in seinem wertvollen
Beitrag über den Mann (1.225—238) dar-
auf hin, daß nach dem biblischen Befund
schon des Alten Testamentes die «Gott-
ebenbildlichkeit des Menschen. mit der
Geschlechterdifferenz unmittelbar zusam-
mengedacht werden» muß. Das heißt,
Mann und Frau sind «eines durch das
andere, miteinander und füreinander Got-
tes Ebenbild», sodaß Mann- und Frausein
im Tiefsten bedeutet, «zu einer bestimm-
ten, von der des andern Geschlechtes
unterschiedenen Liebesgestalt berufen
zu sein», und diese Berufung in der lie-
benden Begegnung zu verwirklichen
(1.230). «Es gibt Mann und Frau, damit
sie sich, einer durch den andern geweckt,
auf den Weg machen, an dessen Anfang
und Ziel der Gott, welcher in sich selbst
die Liebe ist, steht» (1.231).

Dabei ist freilich wesentlich, wie es Maria
Bührer in ihrem entsprechenden Beitrag
über «die Frau in psychologischer Hin-
sieht» (I. 240—255) aufzeigt, daß der
Mensch in seiner ganzheitlichen Leib-Seele-
Gestalt gesehen wird, weil sich der einzel-
ne «gerade in dieser Ganzheit... als
männlicher oder weiblicher Mensch» be-
kündet (1.242). So wird er auch eher
und klarer erkennen, daß «Mann und
Frau aufeinander verwiesen sind, das
Verhältnis der Angewiesenheit» also «ge-
gen- und wechselseitig» ist (1.246).

Eheliche Geschlechtsgemeinschaft zwi-
sehen Mann und Frau ist darum viel
mehr als bloße biologische Wirklichkeit —
so wichtig und faszinierend dieser Bereich
auch sein mag, wie Hermann Josef Kreutz
eindrücklich in seinem Beitrag über die
heutige «anthropologisch-biologische
Sicht» der Ehe als Geschlechtergemein-
Schaft aufzeigt (1.257—285). Eheliche Ge-
meinschaft ist eine personale Beziehung,
welche den Menschen in seiner leib-see-
lischen Ganzheit erfaßt. Es wäre dring-
lieh, daß alle, Theologen wie Nichttheo-
logen, die Mahnung ernstnehmen würden:
«Wer nur den Leib des Ehepartners sucht,
wird ebenso Schiffbruch erleiden wie der,
der dem Leib versagt, was des Leibes
ist» (1.261). Gerade von der Seelsorge
unter Jugendlichen her, kann der Rezen-
sent nur beistimmen, wenn der Biologe
aus seiner Verantwortung heraus sagt:
«Ich habe die bange Sorge, daß gerade
den jungen Menschen unserer Tage das
Wissen um die Ausdruckskraft des Leibes
in weitem Maß verloren ging» (I. 262).
Eine einseitig auf Gebot und Tabu auf-
bauende Erziehung der Geschlechtlich-
keit erweist sich eben auch von dieser
Seite her als letztlich unsachgemäß, ja
verheerend.

Wie sehr nicht nur der jugendliche
Mensch auf dem Weg zur personalen
Reife und zur Ehe, sondern auch die
Verheirateten selber einer tieferen Bil-
dung im wahren Sinn des Wortes ge-
rade auf diesem Gebiet bedürfen, weiß
jeder, der vom Beichtstuhl oder von der
beruflichen Praxis als Arzt und Psy-
chiater, aber auch von seiner eigenen
Erfahrung her, mit Fragen der Ge-
schlechtlichkeit zu tun hat, — der eige-
nen wie jener des Mitmenschen. Die
Feststellung Maria Bührers, in ihrem
ganz auf die Praxis ausgerichteten Bei-
trag zur psychologischen Sicht der Ge-
schlechtlichkeit (I. 287—306), gilt mehr
als je für uns alle: «Die Gewissensbil-
dung ist gegenwärtig vielleicht die dring-
lichste Aufgabe der Seelsorge, der El-
tern, der Andragogik, aber auch die den
Ehepartnern gemeinsame Aufgabe: Mit-
einander und in gegenseitiger Hilfe die
sittliche Reife des mündigen Christen
zu erlangen» (I. 305). Maria Bührer
wird durch die aus dem Leben geschöpf-

ten Beispiele sexueller Schwierigkeiten
bei Jungverheirateten, der Störungen
des Geschlechtslebens im späteren Zeit-
punkt und der besonderen Problematik
der kinderlosen Ehe sehr vielen Lesern
dieses Handbuches kostbarste Dienste
leisten. Auch die menschliche Ehe ist
als personale Gemeinschaft eben nicht
eine Gabe, die einem mit dem Tag der
Trauung gegeben ist, sondern ganzheit-
liehe Aufgabe, die ein volles Menschen-
leben anfordert; sie ist «immer neu
geforderte Anpassung, Zuordnung, Ent-
sprechung» (I. 293) ; «Ehe ist stets ein
Werdendes» (I. 304). Oder wie es Josef
Duß-von Werdt in einem eindrücklichen
Vergleich von der Ehe sagt: «Die Hei-
rat ist gleichsam ihre Geburt... Aber
damit ist die Ehe nicht .fertig', sondern
beginnt ja erst sichtbar zu sein. Ihre
Lebensabschnitte sind vergleichbar jé-
nen des Einzelmenschen: Kindheit, Reif-
fen, Altern, .Ende'... Wie alles mensch-
liehe Wachsen ist auch das eheliche
mit Wachstumskrisen verbunden. Es
gibt die .vollkommene Ehe' nicht, die
davor verschont bliebe» (I. 26—27).

Solcher Eheauffassung wird man al-
lerdings nur gerecht werden können,
wo der «erschreckend juristische» Grund-
satz endgültig überschritten wird, der
«das oft genannte Wort vom .Leisten
der ehelichen Pflicht, wo der Partner
es verlangt'» als ausschließliche Aus-
sage über die Wesensaufgabe der Ehe
verstehen möchte. Denn «da ist nicht
einmal die edel-menschliche, geschwei-

ge die liebend-christliche Ebene er-
reicht» (Gebhard Frei, Eheprobleme
nach der Lebensmitte (I. 371). Weil
eheliche Hingabe nichts Geringeres be-

deutet als «sich in die Preisgegebenheit
hineinzuwagen» (1.290), wird gerade
in dieser Preisgegebenheit der sakra-
mentale Zeichencharakter christlicher
Ehe deutlicher sichtbar, der immer über
die unmittelbar erlebte und erlebbare
menschliche Wirklichkeit hinausdeutet
auf Höheres.

Alois Müller spürt aus theologischer
Sicht in einem gewichtigen Beitrag die-
sem letzten Geheimnis menschlicher Ge-
schlechtlichkeit nach (1.307—319). Die
Kirche des II. Vatikanums weiß wieder
reflexer um die Tatsache, daß sich die
Vielfalt der konkreten Eheprobleme nur
von einem vertieften theologischen We-
sensverständnis der Ehe her in menschlich
und christlich befriedigender Weise lösen
lassen. Es ist an der Zeit, daß diese Tie-
fenschau der Ehe viel mehr als bisher
auch in die konkrete Verkündigung ein-
geht, um möglichst vielen helfen zu kön-
nen, die höhere Sinnhaftigkeit ihres Lie-
besbundes auch in ihr bewußtes Mühen
und Lieben hinaufzuheben, als sakramen-
tales «Zeichen des Bundes Christi mit
der Kirche», ja als «Sinnzeichen der Tat-
sache, daß Gott in seinem Wesen Liebes-
gemeinschaft ist und seine Schöpfung ail
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diesem Geheimnis teilnehmen läßt» (I.
309—310). Denn «die Gnadenwirklichkeit
(Sakramentalität) der Ehe besteht...
nicht in einem .Segen', der anläßlich der
Trauung empfangen wird,» sondern die
Ehe selber «ist Gnadenwirklichkeit in
ihren sämtlichen Äußerungen, die im Sin-
ne ehelicher Liebesgemeinschaft gesche-
hen, ähnlich wie das Sakrament des Prie-
stertums in der Weihe entsteht, aber in
jeder Sakramentenspendung aktualisiert
wird, wirkt» (I. 311). Welche Bereicherung
solche Überlegungen für die konkrete Ge-
staltung der einzelnen Ehe bedeuten, zei-
gen die knappen Hinweise auf Ziele und
Gehalte der Ehe, sowie auf die ethischen
Normen der ehelichen Geschlechtlichkeit
(I. 311—318), welche erst von einer tie-
feren, theologischen Sinndeutung her ver-
ständlich und darum human und personal
annehmbar werden.

Auch wenn diese Gedanken nicht völlig
neu sind, ist es doch richtig, wenn Peter
Kraus, ein Laie, in seinem tempera-
mentvoll geschriebenen Beitrag über die
Ehe als Glaubensgemeinschaft (in ka-

Artläßiiefc. der Feier des SOjäferigrew
Amfsjwbi/äwms des Bischofs now Basel wwd
Lwc/arao, Affirr. Franzis/cits now Strew fi/, am
uerfirawf/ewew 24- danwar im Karatowsrats-
saal zw Solothwrn, hielt der solothwrnische
Refirierwnfirsrat Dr. Franz dose/ decrer als
Sprecher der Diözesanlcon/erenz eine An-
spräche, deren Wortlawt wir an/ beson-
deren Wnnsch in nwserm Organ verö//ent-
liehen, fßedj

Mir fällt die große Ehre zu, Ihnen
heute namens des Vorortes der Diözesan-
Konferenz, des Kantons Solothurn, seiner
Regierung und seiner Bevölkerung, aber
auch namens aller hier vertretenen ho-
hen Diözesan-Stände, unserer lieben eid-
genössischen Mitstände Luzern, Bern,
Zug, Aargau, Thurgau, Baselland, herz-
liehe Gratulation zu entbieten und Sie
freudig zu beglückwünschen zu dem ein-
zigartigen Jubiläum, das Sie zu begehen
den Vorzug haben.

Dieses Ereignis ist außerordentlich;
jedenfalls ist es seit der Neugründung
des Bistums Basel im Jahre 1828 noch
keinem Ihrer Vorgänger vergönnt gewe-
sen, eine so lange Amtstätigkeit zu er-
leben.

Es war eine auch für uns sehr will-
kommene Geste, daß Sie, Gnädiger Herr,
alle noch lebenden Vertreter der Diö-
zesan-Stände bei sich haben wollten und
einladen ließen, die damals, am 24. Ja-
nuar 1937, der feierlichen Zeremonie bei-
gewohnt haben.

Es sind dies die Herren alt Regierungs-
räte Dr. Gotthard Egli, Luzern, Dr. Emil
Steimer, Zug, Dr. Jakob Müller, Thurgau,
Dr. Hugo Gschwind, Baselland, sowie der
Protokollführer der Konferenz, Herr
Staatsschreiber Dr. Josef Schmid, Solo-
thurn. Alle damaligen, alle seitherigen
und alle heutigen Vertreter der Diözesan-
Kantone bringen Ihnen Gratulation und
Glückwunsch dar.

Dieser Gratulation fügen wir, Vorort
und Diözesan-Stände des Bistums Basel,
unsern herzlichen und berechtigten Dank
für alles, was Sie während diesen 3C Jah-

tholischer Sicht) schreibt: Wir stehen
heute «an einem neuen Anfang des Ehe-
Verständnisses» (1.381). Sein gelunge-
ner Versuch, die übernatürliche Glau-
bensgemeinschaft der Ehe als «Zelle des

Volkes Gottes, kleinste Einheit der Kir-
che, Darstellung dieser in der Welt»
(I. 382) verständlich zu machen unter
Zuhilfenahme der traditionellen Wesens-
eigenschaften der Kirche Christi, der
Einheit, Heiligkeit, Katholizität und
Apostolizität, ist wirklich bemerkens-
wert und bietet manche wertvollste An-
regungen. Was hier über die wesenhafte
E3iheit und Heiligkeit der Ehe in teilwei-
se nur kurzen Andeutungen gesagt wird,
könnte manche Auseinandersetzung um
die heute so aktuellen Diskussionen um
Mischehe und Empfängnisregelung in
helleres Licht rücken. An/ow Cado/scb

(Schluß folgt)

ren für Ihre Diözesanen und darüber hin-
aus für die ganze Bevölkerung dieser
Kantone und unseres gemeinsamen
schweizerischen Vaterlands getan haben.

Wir Vertreter der Diözesan-Stände
möchten Ihnen vorab und ganz besonders
danken für den stets korrekten, loyalen
und freundlichen Kontakt, den Sie mit
der Konferenz und mit den einzelnen
Konkordatskantonen gepflegt haben.

Sie haben dadurch, aber auch durch
Ihre seit langem bekannte und schon in
der vorkonziliaren Zeit praktisch geübte
ökumenische Gesinnung sich sehr ver-
dient gemacht um die Erhaltung des
konfessionellen Friedens in unserem Lan-
de, und damit auch jene schöne Atmo-
Sphäre christlichen Verständnisses, die
wir in schweizerischen Landen doch mehr
und mehr und freudig erleben dürfen.

In jener für das neue Bistum Basel grund-
legenden päpstlichen Bulle vom 7. Mai
1828 «Inter praeeipua» wird es ja auch
von der kirchlichen Autorität betont, wie
sehr jener Zustand nützlich und wünsch-
bar sei, «quando imperium et sacerdotium
inter se conveniunt». Sie haben, hoch-
würdigster Herr Bischof, wie Sie es hier
vor 30 Jahren beschworen hatten, das
Ihrige dazu beigetragen, diese Atmosphä-
re des gegenseitigen Verständnisses und
des wechselseitigen Gespräches zu schaf-
fen und zu erhalten, eine Atmosphäre,
von der wir sagen möchten, ohne uns
eine aufgehobene Kompetenz anzuma-
ßen: «Placet».

Der Titel «Pontifex» steht Ihnen nicht
nur zu kraft Ihrer hierarchischen Stel-
lung, mir scheint, Sie haben ihn sich in
seinem eigentlichen und doch in einem
übertragenen Sinne erworben: «Pontifex»,
als einer, der die Brücken schlägt, von
der Kirche zu den staatlichen Behörden,
vom Altar zum Kirchenvolk. Dafür sei
Ihnen heute Dank gesagt!

Insbesondere wir Solothurner möchten
Ihnen danken: Unser Kanton durfte Ih-
nen während 30 Jahren Residenz und —
so hoffen wir — auch Heimstatt bieten.

Immer wieder in diesen 30 Jahren haben
unsere Vorgänger im Regierungsrat und
wir heutigen Mitglieder dieses Kollegiums
Ihre Loyalität erfahren.

Ich glaube, es liegt ganz speziell im
Sinne von Herrn alt Regierungsrat Dr.
Urs Dietschi, der ja während fast 30
Jahren als Kultusdirektor Ihr Partner
auf der kantonalen, und als Präsident der
Diözesan-Konferenz Ihr Partner auf der
Konkordatsebene war, wenn ich Ihnen
diesen Dank abstatte.

Vor 30 Jahren waren Sie eine «persona
non minusgrata»; seither sind Sie für
uns alle zu einer «persona maxime grata»
geworden.

Auch das darf man sagen: Durch die
Art Ihrer langen Amtsführung und durch
die Kraft Ihrer Persönlichkeit haben Sie
dem bischöflichen Amt einen Gehalt ge-
geben, der Ihrem Amt und Ihrer Person
nicht nur die hierarchisch bedingte Re-
verenz Ihrer Diözesanen, sondern auch
den Respekt und die Ehrfurcht des gan-
zen Volkes eingetragen hat.

Das Volk hat es aber auch gespürt, daß
es in Ihnen einen gütigen Oberhirten und
einen väterlichen Freund hatte. In der
Vorstellung des Volkes ist das Bild des
Bischofs unaustilgbar, wie er auf seinen
unzähligen Firmreisen und Pfarreibesu-
chen die Kinder grüßt und segnet und für
alle ein freundliches Wort findet.

Immer wieder sind Sie ja aus der stil-
len Stabsarbeit des bischöflichen Palastes
ausgebrochen, um an die vorderste Front
der Pastoration zu eilen und dort den
Kontakt mit Ihrem Klerus, mit Ihren
Pfarreien, mit den Kirchgemeinden, be-
sonders mit der Jugend zu suchen.
Der Herrgott hat Ihnen als besonderes
Geschenk eine beneidenswerte Konstitu-
tion gegeben, die Sie allerdings noch
durch sportliches Training gestählt ha-
ben, was Ihnen dieses vielseitige und in-
tensive Arbeitspensum überhaupt ermög-
licht hat.

Die Hochkonjunktur und die gewalti-
gen technischen Errungenschaften der
letzten Jahre haben die Kirche zu einer
neuen Konfrontation mit der Welt ge-
zwungen. Seit einiger Zeit ist auch im
innerkirchlichen Bereich eine Unruhe und
ein eigentlicher Aufbruch, ein Wille zu
neuer Gestaltung durchgedrungen, der
die gesamte Kirche und die einzelnen
Diözesen vor schwere Probleme stellt.
Dazu kam in den letzten Jahren Ihre
Teilnahme am Zweiten Vatikanischen
Konzil, die wohl Erlebnis, aber sicher
auch Aufgabe und Verantwortung war.
In dieser Zeitspanne liegt auch die ge-
waltige Arbeit, die Sie als Bischof und
Oberhirte für die Katholiken Ihrer Diö-
zese ausgeübt haben. Es würde den Rah-
men meiner heutigen Legitimation spren-
gen, wenn ich Ihre innerkirchlichen Ver-
dienste näher zu würdigen versuchen
würde.

Ich habe irgendwo gelesen, es sei heute
nicht leicht, Bischof zu sein. Wir Laien
glauben das, auch ohne daß wir jene
Feststellung von Papst Gregor XVI. in
Rechnung stellen, welcher die Diözese
Basel als die schwierigste Diözese der
ganzen Welt bezeichnet haben soll. Die
Schwierigkeit der Aufgabe ringt uns Re-
spekt ab für die ruhige und sichere Art,
mit der Sie, hochwürdigster Herr Bischof,
während 30 Jahren das Steuer geführt
haben, aufgeschlossen für die neue Zeit,
entschieden, fest, «fortiter in re, suaviter
in modo».

Ansprache von Regierungsrat Dr. Franz Josef Jeger
beim 30jährigen Amtsjubiläum des Bischofs von Basel
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Und wir glauben, daß Sie nicht immer
nur ein goldenes Kreuz zu tragen hatten,
sondern daß auch schwere Sorgen Ihnen
nicht erspart geblieben sind.

Aus unserer Sicht der Diözesan-Stände
möchten wir sagen, daß doch die ge-
samte Entwicklung der staatskirchlichen
Verhältnisse im Bereich Ihres Bistums
ein recht positives und erfreuliches Ele-
ment darstellt.

Auch im Hinblick auf diese Tendenzen
von Staat und Kirche glauben wir, daß
der Kern des alten und immer noch gül-
tigen Bistumsvertrages von 1828, der seit
der Restaurationszeit bis auf unsere Tage
alle Stürme, Wirrungen und Umwälzun-
gen überstanden hat, eine gute Grund-
läge für das Verhältnis des Staates zur
römisch-katholischen Kirche bleibt und
außerdem einen Ausgangspunkt für die
Entwicklungen bilden kann, welche die
Zeit erfordern mag.

Die Zukunft der Bistümer und der
Menschen liegt in der Hand eines Hö-
hern. Ihnen persönlich, hochwürdigster
Herr Bischof, wünschen wir für diese Zu-
kunft und für alle Aufgaben, die Ihnen
obliegen, von ganzem Herzen Glück, gute

Gesundheit und Gottes reichen Segen.
Unserem alt-ehrwürdigen Bistum Basel,

dessen Geschichte Sie in den letzten 30 Jah-
ren den Stempel Ihrer Persönlichkeit auf-
gedrückt haben, wünschen wir auch in
der kommenden Zeit, wie unter Ihrem
bisherigen Pontifikat, eine gedeihliche
und ruhige Entwicklung, und unser Land
und Volk empfehlen wir dem Machtschutz
dessen, der die Zukunft in seinen Händen
trägt.

Kurse und Tagungen

4. Oekumenisches Wochenende für
evangelische und

katholische Akademiker

Züricft, 4./5. März 19S7. Thema: Dos Pro-
Mem der AfisclieTie. Vorgesehen sind für
Samstag, 4. März nachmittags, Referate
von Prof. Dr. Heinrich Stirmmarm OP.,
Freiburg, Prof. Dr. Heinrich Ott, Basel,
Dekan H. R. vo» Grebel, Zürich und Pfar-
rer Adolf Stadeîmaw», Luzern. Am Sonn-
tag, 5. März vormittags, werden Arbeits-
gruppen gebildet mit zirka 25 Teilnehmern

und zwei Gesprächsleitern. Die nachmit-
tägige Plenarversammlung mit Podiums-
gespräch steht unter der Leitung von
Prof. Dr. Eugen /sele, Freiburg. Anmel-
düngen der katholischen Teilnehmer sind
bis Samstag, 18. Februar 1967 zu richten
an Herrn Dr. Erich Reppner, Bergli-
Straße 22a, 6000 Luzern, wo das genaue
Programm erhältlich ist.

SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag

Redaktion :

Dr. Joh. Bapt. Villiger, Can.
Professor an der Theologischen Fakultät

Luzern
Redaktionsschluß: Samstag. 12 Uhr

Eigentümer und Verlag:
Räber & Cie AG. Frankenstraße 7-9, Luzern
Buchdruekerei, Buchhandlung, Tel. 2 74 22

Insertionspreise :

Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
Raum 25 Rp. Schluß der Inseratenannahme
Montag, 12.00 Uhr Postkonto 60 -128

Christus-Korpus
Frühbarock, Holz, polychrom
bemalt, Höhe 105 cm, Breite
90 cm, sehr gut erhalten.

Christus-Korpus
Renaissance, Holz, Höhe 90 cm
unrestauriert.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Sakristan
zurzeit nebenamtlich,
sucht eine vollamtliche
Sigristenstelle mit Woh-
nung. Offerten unter
Chiffre 4022 an die Schwei-
zerische Kirchenzeitung
Luzern.

BMI
1

LICHÊS
ALVANOS
TEREOS
EICHNUNGEN
ETOUCHEN
HOTO

ALFONS RITTER+CO.
^

Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 2401
^

Wir kaufen laufend

Altpapier
aus Sammelaktionen

Borner AG, Rohstoffe, Frauenfeld TG

Telefon 054/913 45 und 917 65 Bürozeit
Sortierwerk in Oberneunforn TG

Soutanen
— aus Trevira
— alle normalen Konfek-

tionsgrößen am Lager
Können Sie bei uns vor-
beikommen? Oder möch-
ten Sie eine Auswahlsen-
dung?

Gelegenheit
Sie erhalten bei uns im-
mer noch VESTONS und
HOSEN — Einzelstücke —
zu sehr vorteilhaften Prei-
sen.
Vielleicht ist Ihre Größe
noch dabei. Greifen Sie
bitte zu!

Inserat-Annahme
durch RÄBER & CIE AG, Frankenstraße, LUZERN

SIS
ARS PRO DEO

STRASS1E LUZERN

b. ri. Holkirche 041 '2 3318

Elektrische Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektr. Gewichtsauf-
zug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik JAKOB
Telephon (045) 4 17 32

MURI 6210 Sursee

An die hochwürdige Geistlichkeit
und weitere Interessenten

Wenn Sie in Zürich übernachten wollen, finden
Sie immer ein Zimmer in zentraler Lage.

Auskunft erteilt:
Mission catholique de langue française,
8000 Zürich, Telephon (051) 32 52 55

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

WEINHANDLUNG

SCHULER & CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77



PROBLEME DER PRAKTISCHEN THEOLOGIE

Josef Möller

ZUM THEMA MENSCHSEIN
Aspekte einer philosophischen Anthropologie

94 Seiten. Kartoniert mit Glanzkaschierung. Einzelpreis 8,40 DM
Hier wird zunächst in einem Uberblick gezeigt, welche Antworten die europäische Philosophie auf die

Frage nach dem Menschen gegeben hat. Genügen Sie? Muss nicht heute der Mensch als geschichtlich-
dialogische Person, die über sich hinausweist, neu erkannt werden?

Leonhard M.Weber / Josef Duss-von Werdt

GEWISSENSFREIHEIT?
84 Seiten. Kartoniert mit Glanzkaschierung. Einzelpreis 8,— DM

Wie frei ist das Gewissen der Katholiken? Wie frei ist es wirklich, nicht nur «grundsätzlich»? Ist es fähig
und bereit, die Freiheit aufzunehmen und ihre Lasten zu tragen?

Paul Picard / Ernst Emrich

PRIESTERBILDUNG IN DER DISKUSSION
144 Seiten. Kartoniert mit Glanzkaschierung. Einzelpreis 10,80 DM

Das Leben der Kirche wird mitbestimmt durch die intellektuelle und geistlich-persönliche Bildung ihrer
Priester; lange schon wusste man das. Entsprechende Institutionen sind bis vor wenigen Jahren unpro-

blematisch gewesen, aber heute sollte von Priestern und Laien freimütig darüber diskutiert werden.

Karl Rahner / Albert Görres

DER LEIB UND DAS HEIL
44 Seiten. Kartoniert mit Glanzkaschierung. Einzelpreis 5,80 DM

Was sagt die kirchliche Lehre über den Leib? Ist eine Unterscheidung zwischen Leib und Seele möglich und
theologisch richtig? Wie verhält sich eine solche Unterscheidung zur konkreten Existenz des Menschen?
Hier geht es nicht um ein theologisches und philosophisches Spezialproblem. Die Leibhaftigkeitstheologie
durchzieht das ganze katholische Dogma. Wenn Rahner diese schwierigen und aktuellen Fragen beant-

wortet, so werden wir in die Mitte seines Denkens geführt.

Franz Böckle / Josef Köhne

GESCHLECHTLICHE BEZIEHUNGEN VOR DER EHE
68 Seiten. Kartoniert mit Glanzkaschierung. Einzelpreis 6,80 DM

Zu einem ebenso brennenden wie heiklen Problem nehmen in diesem Buch ein Arzt und ein Moral-
theologe freimütig Stellung.

Willy Bokler / Heinz Fleckenstein

DIE SEXUALPÄDAGOGISCHEN RICHTLINIEN IN DER
JUGENDPASTORAL

62 Seiten. Kartoniert mit Glanzkaschierung. Einzelpreis 5,80 DM
Gültige Aussagen über die Geschlechtlichkeit in Theologie und Seelsorge fordern heute eine lebendige
Auseinandersetzung mit Erkenntnissen der anthropologischen und soziologischen Wissenschaften in

fruchtbarer Besinnung auf das biblische Menschenbild.

Zusammen bilden diese Bände die Festgabe für Weihbischof Josef Maria Reuss zum 60. Geburtstag.
Vorzugspreis für die sechs Einzelbände in Kassette 39,— DM

MATTHIAS-GRÜN EWALD-VERLAG 65 MAINZ POSTFACH 847



WERA - die Spezialfirma für Kirchenheizungen
Uberall in unserem Lande wurden bereits mehr
als 110 Warmluft-Kirchenheizungen nach un-
serer patentierten Bauart ausgeführt.
WERA-Kirchenheizungen bieten viele Vorteile :

Sie sind wirtschaftlich, geräuschlos und zugfrei,
haben eine kurze Aufheizzeit und bieten siehe-
ren Schutz vor Feuchtigkeit und Frost. Auch
Kleinapparate von 4 bis 20 Kilowattstunden
werden geliefert.
Gerne schicken wir Ihnen vorweg einen Pro-
spekt mit unseren Referenzen.

WERA AG Bern/Zürich
3000 Bern, Gerberngasse 23—33
Telefon 031 22 77 51 —54

8003 Zürich, Zurlindenstraße 213
Telefon 051 23 63 76

W£RA

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- u. Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äußerst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen,
aber vor allem eine maximale, akustische Anpassung an die räum-
liehen Verhältnisse.

Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen auch Ihnen geeignete Ge-
rate zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich darf Ihnen versichern, daß meine Anlagen durch sorg-
fältige Verdrahtung sehr betriebssicher sind. Auch verfüge ich über
beste Empfehlungen. Verlangen Sie bitte eine Referenzliste
oder eine unverbindliche Beratung. Ich stehe Ihnen jederzeit
gerne zur Verfügung, um mit Ihnen jedes Problem zu besprechen.

Obere Dattenbergstraße 9 6000 Luzern Telefon 041 / 41 72 72

A. BIESE

Kommunionandenken

Dürfen wir Ihnen unsere
reichhaltige Kollektion
zur Ansicht zustellen?
— Kreuzchen ab Fr. 4.—
— aus Holz, engl. Zement
— Messing, Bronze
Rufen Sie uns bitte an!

Sedilien
— neuzeitliche Formen
— Holz- und Metall-

garnituren
— mit Stoff- oder

Stamoidpolster
— 3-teilige Garnituren

Fr. 345.—

Verlangen Sie ein bebil-
dertes Angebot!

LEONARDO
Unterhaltung
für den Pfarreiabend und

Kirchenbauschuld u.s.w

ReuBbühl LU
Tel. (041)2 39 95

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

Gesucht ideal gesinnte
Tochter als treue und
selbständige

Haushälterin
in ein katholisches Pfarr-
haus, das modernen Ver-
hältnissen angepaßt ist.
Geboten werden angeneh-
me Arbeitsverhältnisse
und schöner Lohn. Ihre
Offerte erwartet gerne
Chiffre 4015 «SKZ».

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Zifferblätter und Zeiger
Umbauten auf den elektro-automatischen
Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
NeuVergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

Turmuhrenfabrik MÄDER AG, Andelfingen
Telefon 052 4 11 67

Aarauer Glocken
seit 1 367

Glockengießerei
H. Rüetschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Alpine Schule Vättis SG bei Bad Ragaz

Kath. Knabeninstitut St. Martin
(Gründer J. Bonderer)

Ideale Bildungsstätte in gesundem Klima 1000 m ü. M. für
Jugendliche der Sekundarschulstufe. Zielbewußte Verbin-
dung von Unterricht und Freizeit (Sommer- und Winter-
sport, Basteln, Heimspiele, gemeinsame Unterhaltungs-
abende) fördern die Entwicklung der Schüler für das

spätere Leben. Für jegliche Auskünfte stehen gerne zur
Verfügung. Direktion und Inhaber: W. Aepli-Hobi, P.

Hobi-Egert, Telefon 085 8 6102 (ab 7. März 085 8 61 62.
II ARS PRO DEO
I STRASSLE LUZERN

b ri.Hotkirche 041 2 33 1 8


	

